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II. Jahrgang - No. 13 1. Juli 1934 Einzelnummer 50 Cts.

Durch Licht
zur Freiheit!

Durch Kampf
zum Sieg!

Freundschafts-Banner
Zentral-Organ der homoerot. Bewegung der Schweiz Obligat, für die Mitglieder des „S. Fr.-V."
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Versunken denk' ich weg von hier,
Seh' ihn ganz deutlich steh'n vor mir.
Und freudig reich ich ihm die Hand,
Bin glücklich, daß ich ihn hier fand.

Um uns herum ein Duft von Rosen,
Im Stillen tun sie sich liebkosen.
Auf eine Bank ganz nah' am Teiche
Führt unser Weg zu einer Eiche.

Einst träumte ich....
von Jacy Hofstetten

Ein Sommerabend schön und klar,
Der Mond schien auch so wunderbar,
Verträumt saß ich am Waldessaum,
Der Wind spielt leis" im nahen Baum.

Wie herrlich schien mir hier das Leben,
(lab alles hin was ich könnt' geben.
Und wünschte ewig hier zu bleiben,
Mit ihm zu lieben und zu leiden.

Doch allzu früh war's Glück dahin,
Ich liatt' geträumt ja nur von ihm —
Und traurig ging ich weg von hier,
Vielleicht hab' ich geträumt von Dir?

Das Notwendige.
Von Gaston Dubois.

Für jede Minderheit gibt es nur einen Weg, um
ihre Rechte der größeren Umwelt gegenüber zu ver-
fechten : Zusa m m e n s c h I u ß. Alle persönlichen unci

gewiß berechtigten Einwände innerer und äußerer Dif-
terenziertheit müssen zurücktreten vor dem größeren
lebet der Stunde: i n d e n G r e n z e n d e s M ö gl i -

chen für ihr Fühlen und Denken Lebens-
räum zu schaffen. Nur so kann der Einzelne sich
aus einer lähmenden Wirkungslosigkeit befreien, mir
in tier kraftspendenden Gemeinsamkeit g 1 e i -

eher Weggefährten kann er formend unci
fordernd in das Leben eingreifen.

Die Homoeroten bilden in jedem Land eine
Minderheit, werden es immer bleiben. Wir sind weder
froh mich traurig darüber, wir sind einfach da. Wir
haben uns unsere Lebensgesetze nicht selbst gegeben,
wir haben sie in Blut und Atem vom Schoß unserer
Mütter mitbekommen. Warum? Wir wissen es nicht.
Es gibt mancherlei Erklärungsversuche, die sicher
alle Teile tiner unbekannten Größe, aber nicht sie
selbst, nicht die ganze Wahrheit sind. Weiß der Musi-
ker, warum seine Visionen Töne werden und nicht
Farben r Er nuß K 1 ä n g e formen und nicht Bi lder.

Weiß einer, warum er eine Frau liebt, warum er ge-
rade mit dieser und nicht mit einer anderen Frau jede
Stunde seines Lebens teilen will? Mutter seiner Kin-
der könnte ja jedes weibliche Wesen werden. Das
Zweckhafte entscheidet nicht, auch nicht in der über-
wiegenden Norm.

Das Unwägbare, das Schicksalhafte, das Göttliche
treibt zwei Wesen zur großen Einheit zusammen und
gibt ihrem Erdendasein Sinn und Form. Wieviele von
uns würden einen fürs Le b e n verpflichte n d e n
Bund eingehen, wenn die Gesetze es ihnen erlauben
würden! Nur einige wenige, denen äußere Unabhän-
gigkeit die Unantastbarkeit ihrer Lebensform sichert,
können sich dieses sinnvolle und ihnen einzig gemäße
Dasein schaffen. Die ungezählten Anderen aber, in
kleinen Städten und heute doppelt unsicheren Stellun-
gen, zerquälen sich in konventionellen Lügen von
Woche zu Woche, von fahr zu Jahr. Mancher fällt in
einer besinnungslosen Stunde, wo der Lebenswille
alle Schranken durchbricht, dem Abschaum in die
Hände, mancher aber verläßt diese Erde, ohne jemals
Glück und Qual einer lebendigen Liebe empfangen zu
haben.
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Notwendig, aus diesen und anderen Gründen,
finde ich darum den logenähnlichen Zusa m m e n

_

schluß aller Artgenossen eines Landes, das
in verschiedenen Kantonen die Liebesbezeugungen un-
serer Art mit Strafbestimmungen ,,heilen" oder ver-
tilgen will. Seltsam genug, daß die straffreien Kan-
tone und Länder Europas sich durchaus nicht
über ein Ueberhandnehmen unserer Art ,,beklagen."
Gibt es einen deutlicheren Beweis, daß die homoeroti-
sehe Liebe weder durch ,,Verführung" gezüchtet noch
durch Bestrafung ausgelöscht werden kann. Eine
Krankheit läßt sich heilen, weil sie den Körper und
die Seele teilweise oder völlig zum Lebenskampf oder
Lebensgenuß unfähig macht. Ein Gefühl jedoch, das

unseren Körper mit Lebensübermut erfüllt und unsere
Seele jauchzen läßt, sie mit Kraft gegen alles Wider-
wärtige durchpulst, kann man nicht ,,heilen", weder
mit Psychoanalyse noch mit Drüsenveränderungen
noch mit Traktätchen zur Sündenvergebung, weil die-
ses Gefühl nicht krankhaft, nicht lebenzerstörend
ist, sondern Millionen aller Völker täglich
neuen Lebensmut g i b t. —

Der „Schweizerische Freundschafts-
verband" versucht auf einer sauberen Grundlage
alle anständigen Homoeroten der Schweiz zu sammeln;
Gruppen bestehen bereits in Basel und Zürich, in Bern
ist eine im Entstehen. Weder konfessionelle noch
parteipolitische Gebundenheit soll für die Aufnahme
entscheidend sein. Wir erwarten allerdings, das jeder
kultivierte Homoerot sich mit seiner Artung auscin-
andersetzt, daß er weiß, welches Lebensschicksal er
zu bezwingen hat. Wer sich als Homoerot Unglück-
lieh fühlt, trotz der klaren Erkenntnis, daß bedeu-
tende Männer der Weltgeschichte so empfunden, so
gelebt und geliebt haben, der ist kein Homoerot. Er
konsultiere schleunigst den Arzt; er hat sich aus ir-
gend einem Grunde in unsere Welt verirrt. Wer aber
mit allen Fasern des Herzens |a sagt zu seinem Sein,
der prüfe, ob es nicht notwendig ist, sich einem Kreis
denkender Artgenossen anzuschließen für einen
stillen, a b e r e h r 1 i c h e 11 und n a c h d r ü c k -

lieh e n K a m p f.

Wem gilt dieser Kampf und ist er überhaupt not-
wendig

Er ist notwendig. Wir wollen niemand zu
uns herüberziehen, der nicht zu uns gehört; man kann

nicht Homoerot werden, man ist es oder ist es

nicht. Homoerot sein heißt nicht, nur seine körper-
liehen Liebesbezeugungen mit Menschen gleichen Ge-
schlechtes tauschen Homoerotik umfaßt das ganze
Fühlen und Denken eines Menschen. Deshalb gilt un-
ser stiller Kampf in erster Linie der not wen-
d i g e n T r e n 11 u n g von allen z w e i f e 1 h a f -

ten Elementen, die glauben, ihre Vertiertheit bei
uns ausleben zu können. Der Liebende wird seinen

Körper immer als Tempel des Göttlichen, seiner be-
seligendsten Empfindungen und seines formenden Gei-
stes ehren; er wird den Schmutz ebenso meiden,
wie er das naturgegebene Glück bejahen wird. -

Not w e n d i g ist ein Zus a m m e n s c h 1 u ß,
um allen Verängstigten und Einsamen ein wenig Le-
bensmut zu geben.

Notwendig bleibt auch viel kulturelle Arbeit als
^

geistiger Ausdruck unseres Wesens.

Notwendig wird eine Bibliothek, die alle namhaf-
ten Werke cler Homoerotik umfaßt, angefangen von
den Griechen bis zu den besten Dichtungen der Leben-
den. Sie wird die wichtigste Aufklärungsarbeit für die
Befangenen und Verkrampften, aber auch für die
Außenstehenden leisten.

N o t w e 11 d i g sind auch die b e s c h e i d e n e n

Blätter des „Freundschafts-Banner."
Wir sind uns alle bewußt, daß diese Zeitschrift noch
künstlerischer gestaltet werden kann. Dazu ist aber
ein Kreis von Abonnenten notwendig, der
einen besseren Ausbau möglich macht. Jeder Art-
genösse sollte wenigstens soviel Mut und Opferwillig-
keit aufbringen, daß er auf diese Blätter a b o 11 11 i e r t),

die ihm verschlossen zugeschickt werden. So wäre
sicher bald ein Kreis vorhanden, der auch einen eut-
scheidenden geistigen Einfluß auf den Ausbau dieser
Blätter gewinnen könnte. Es hat keinen Sinn, die,
absolut berechtigten, großen Forderungen zu stellen,
wenn man sich selbst ostentativ zurückhält. Selber
sein ganzes Können und seine ganze Kraft in die
Waagschale zu werfen, ist die beste Kritik.

Willst Du, Unbekannter und doch zu uns Ge-
hörender, Schicksalsgenosse unserer Liebe und unserer
Verkennung, nicht auch ein winziges Teil beitragen,
daß das Urteil der Anderen und die Lebensmöglich-
keit für uns klarer und schöner werde?

Es bleibt das Notwendige!

FREUNDSCHAFT.
von C. Häberlein, Professor

(aus schweizer-

(Fortsetzung)

Dazwischen aber liegt das meiste, was
Freundschaft heißt, als ein ,,Mittleres" zwischen jenen
beiden Extremen, immerhin so, daß jeder vorkam-
mende Fall entweder mehr nach dem einen oder mehr
nach dem anderen Extrem hintendiert. -

Bedenkt man nun, daß kein Mensch ganz ohne
erotische Bedürftigkeit, kein Mensch aber auch ganz
ohne geistige Sehnsucht und daher ganz ohne Ach-
tungsbereitschaft ist, so wird man wohl von vornherein
sagen können, daß die reinen Begriffe der eroti-
sehen Beziehung einerseits und des puren Respekt-
Verhältnisses anderseits in der Wirklichkeit kaum an-
zutreffen sein werden. Vielmehr wird dort, wo wir
lieben, immer eine Spur von menschlicher Wertschät-
zung mit dabei sein: wir könnten gar nicht lieben.

a. d. Universität Basel.

Spiegel)

ohne Spur dieser geistigen Zuneigung. Uno umgekehrt
wird wohl in jedem Fall der geistigen Liebe auch ein
Ton erotischen Gefallens mitschwingen: wir fänden
wohl gar nicht den Weg zur respektvollen Verehrung
des anderen ohne die Brücke des Eros. - Daraus er-
gäbe sich, daß in der realen Welt, in den realen gegen-
seiligen (positiven) Beziehungen von Menschen unter-
einander, so etwas wie pure Erotik «der pure
Achtung gar nicht vorkommt, sondern daß alle leben-
(Aigen Gegenseitigkeitsverhältnisse den Charakter der
Freundschaft tragen, nämlich eben jenes eigen-
artigen Ineinander von irdischer und himmlischer
Liebe, bei welchem bald die eine, halt' die andere
mehr den Reigen führt.

Z w e i t e n s : Wenn Freundschaf ein k o m -

plexes, erotisch-geistiges Verhältnis -*t, so bleibt
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